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Zehn Jahre Guantánamo

Im Januar 2002 hat das US-Militär die
ersten von insgesamt 779 Terrorver-
dächtigen auf die Marinebasis Guantá-
namo Bay auf Kuba verbracht. Harte
Haftbedingungen und der unklare juris-
tische Status der Insassen machten
Guantánamo zum Symbol der Willkür
von Präsident George W. Bush im «Krieg
gegen den Terror». Bis heute wurden
600 Häftlinge entlassen, davon drei in
die Schweiz. Sechs begingen Selbst-
mord, vier kamen vor ein Gericht.

Präsident Barack Obama wollte das
Lager Anfang 2009 innert Jahresfrist
schliessen, scheiterte jedoch auch am
Widerstand in seiner eigenen Partei.
2010 empfahl eine offizielle Kommis-
sion, 36 Inhaftierten den Prozess zu
machen. 48 andere sollten bis an ihr
Lebensende eingesperrt bleiben, da sie
ein Sicherheitsrisiko darstellten, aber
aus diversen Gründen nicht vor ein Ge-
richt gebracht werden könnten. (mnk.)

«Wir Juden brauchen keinen Staat»
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Der Israeli Miko Peled ist Sohn
eines Generals, Karate-Meister
und Friedensaktivist. Über
seinen aussergewöhnlichen
Werdegang hat er jetzt ein
Buch geschrieben.
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Anna Trechsel

Noch bevor er lesen lernt, kann der
kleine Avram Peled sämtliche Ränge
der israelischen Armee auflisten und
deren ganzes Waffenarsenal aufzählen.
Wenn er mit seinem Vater, dem Gene-
ral, durch das israelisch besetzte West-
jordanland fährt, fühlt er sich wie ein
Eroberer. Sein Grossvater, Avraham
Katznelson, gehörte zu den Unter-
zeichnern der israelischen Unabhän-
gigkeitserklärung im Jahre 1948. Wenn
es so etwas wie eine jüdisch-zionis-
tische Aristokratie gäbe: Die Familie
Peled gehörte definitiv dazu.

Heute ist Avram 51 Jahre alt und
nennt sich Miko. Am Revers seines Ja-
cketts trägt er eine Solidaritäts-Schlau-
fe in den Farben der palästinensischen
Nationalfahne: Rot, Schwarz, Weiss
und Grün. Israel bezeichnet er als
Apartheidstaat und die israelische Ar-
mee als grösste Terrororganisation der
Welt. Was in den Ohren der meisten Is-
raeli schockierend klingt, ist für Miko
Peled selbstverständlich: «Ich setze
mich für Menschenrechte und Gleich-
heit ein, eine moderatere Position gibt
es nicht. Doch in Israel ist die Mitte
dermassen nach rechts gerückt, dass
mich die Leute als Radikalen bezeich-
nen», sagt Peled beim Gespräch in
Bern. Er argumentiert ruhig und sach-
lich – und dennoch mit viel Dynamik.
In die Schweiz ist er gereist, um Vor-

träge zu halten und seine Autobiogra-
fie zu präsentieren: eine spannende
Lektüre über eine aussergewöhnliche
israelische Familie («The General’s
Son. Journey of an Israeli in Palestine»,
Just World Books 2012). Sein Vater,
Matti Peled, wurde vom Kriegshelden
zum Friedensaktivisten. Nach dem
Sechstagekrieg von 1967 sprach er sich
für eine Rückgabe der eroberten Ge-
biete aus und warnte davor, dass Israel
als dauerhafte Besatzungsmacht Scha-
den nehmen würde. Auch Mikos Ge-
schwister engagieren sich für palästi-
nensische Anliegen. Und Miko nimmt
regelmässig an gewaltlosen Protesten
gegen die Besetzung teil, etwa in Bil’in,
einem Dorf im Westjordanland, das
durch die Sperrmauer von einem
Grossteil seines Agrarlandes abge-
schnitten ist. In der Stadt Ramallah
und in Flüchtlingslagern unterrichtet

er zudem Karate: «Karate gibt Selbst-
vertrauen und lehrt einen, dass man
übermächtig scheinende Kontrahenten
besiegen kann», sagt Miko Peled.

So engagiert war Peled nicht immer.
Seit 25 Jahren lebt er mit seiner Frau
und den zwei Kindern in Südkalifor-
nien und betreibt ein Karate-Studio.
Der Tod seiner 14-jährigen Nichte
Smadar – sie wird 1997 von palästinen-
sischen Selbstmordattentätern getötet
– ist für Peled ein Weckruf. «Terroran-
schläge sind Resultat der israelischen
Politik gegenüber den Palästinensern.
Nach dem Tod Smadars war es mir ein
Bedürfnis, auf die andere Seite zuzu-
gehen.» Miko Peled verschweigt nicht,
dass es ein schwieriger Weg war:
«Nach Jahrtausenden der Verfolgung
ist die Angst in unserer DNA eingra-
viert. Wenn ein Israeli ins Westjordan-
land reisen will, warnt ihn ein riesiges

Schild vor der Weiterfahrt: Man erhält
den Eindruck, dass uns dort Lebensge-
fahr droht.» Die Israeli müssten aber
ihre Angst überwinden: Die Judenver-
folgung sei vorbei, die Welt nicht mehr
darauf versessen, Juden umzubringen.

Selber habe er beim Überschreiten
der Grenze nur positive Erfahrungen
gemacht, erzählt Peled. Immer sei er
mit offenen Armen empfangen wor-
den. Deshalb ist er zuversichtlich, dass
ein friedliches Zusammenleben mög-
lich ist – in einem einzigen Staat. Das
bedeutete freilich das Ende des zionis-
tischen Traums, eines Staates für die
Juden. Und gleichzeitig auch das Ende
der nationalen Aspirationen der Paläs-
tinenser. «Es wird nicht einfach, für
beide Seiten. Du kannst aber keinen
jüdischen Staat haben auf Territorium,
das zur Hälfte von Palästinensern
bewohnt ist. Und du kannst keinen
palästinensischen Staat haben in einem
Gebiet, in dem zur Hälfte Juden le-
ben.» Ohnehin sei die Ein-Staaten-Lö-
sung seit 1967 Realität: Nun müssten
nur noch die Ressourcen geteilt und
gleiche Rechte für alle eingeführt wer-
den. «Wir Juden brauchen eine Heimat
– aber einen eigenen Staat brauchen
wir nicht», sagt Peled mit Nachdruck.

Dass er sich mit dieser Aussage in
Israel nur wenige Freunde macht, ist
Miko Peled einerlei. Von seiner Hal-
tung ist er felsenfest überzeugt. «Jene,
die besonders giftig und aggressiv auf
unsere Kritik reagieren, wissen genau,
dass wir recht haben.» Dass er zu einer
kleinen Minderheit gehört, welche die
Ein-Staaten-Lösung und das Ende des
Zionismus fordert, stört ihn nicht: «Ich
komme aus einer Familie von Pionie-
ren. Kleine Gruppen vollbringen Gros-
ses. Und ich bin glücklich, zu dieser
einen kleinen Gruppe zu gehören.»

CIA-Bericht
zur Schweiz
Die Central Intelligence Agency, der
US-Geheimdienst für internationale
Angelegenheiten, hat seinen Eintrag
über die Schweiz im jährlichen Hand-
buch über die Staaten der Welt erneu-
ert. Das «CIA World Factbook» ist im
Internet frei einzusehen und wird die-
ses Jahr zum 50. Mal veröffentlicht.

Wer da auf die Schweiz klickt, er-
fährt, dass die Eidgenossen in den Au-
gen der CIA-Agenten «friedlich und
wohlhabend, gut ausgebildet und ar-
beitsam» sind. Die Autoren wissen
aber auch: «Das internationale Finanz-
zentrum ist leicht anfällig für Struktu-
ren, die Geldwäscherei ermöglichen.»
Und: «Trotz signifikanter Gesetzge-
bung und Meldepflichten gelten wei-
terhin Regeln der Geheimhaltung.»

Nicht nur als Finanzdrehscheibe,
sondern auch als Drogenumschlag-
platz sehen die CIA-Leute die Schweiz:
Sie sei nicht nur Transitland für süd-
amerikanisches Kokain, südwestasia-
tisches Heroin und westeuropäische
synthetische Drogen, sondern die Be-
völkerung konsumiere diese auch.

Erwähnt werden der Steuerstreit
ebenso wie die Bemühungen des Lan-
des, den Franken mit 1.20 Mindestkurs
an den Euro zu binden. «Das Schicksal
der Schweizer Wirtschaft ist eng ver-
bunden mit dem der Nachbarn in der
Euro-Zone», heisst es. In anderen Ka-
tegorien ist die Schweiz weiterhin
Musterknabe: In den Top 20 von fast
200 untersuchten Staaten ist sie punk-
to Bildung, Bruttoinlandprodukt und
Lebenserwartung. Beim Kontostand
belegt sie mit 76,7 Milliarden Dollar
den 6. Rang. Die USA bilden dort mit
minus 6 Milliarden das Schlusslicht.
Roman Elsener, New York

Drahtzieher
von 9/11 endlich
vor Gericht
Auftakt zum Prozess gegen
Khalid Sheik Mohammed in Guantánamo
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Über zehn Jahre nach den
Anschlägen vom 11. September
soll der Prozess gegen den
Drahtzieher beginnen. Khalid
Sheikh Mohammed hat die Tat
mehrfach gestanden.
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Andreas Mink, New York

Kommenden Samstag hat das Warten
der Überlebenden und Angehörigen
der Opfer vom 11. September 2001 ein
Ende. Dann soll vor einem Militärtri-
bunal auf der US-Basis Guantánamo
auf Kuba der Prozess gegen Khalid
Sheikh Mohammed und vier andere
Angehörige des Terrornetzwerks al-
Kaida beginnen. Mohammed gilt als
Drahtzieher der Attentate. Die Anklage
umfasst Terrorismus, Flugzeugentfüh-
rung, Verschwörung und Mord. Wegen
der begrenzten Räumlichkeiten in
Guantánamo überträgt das Pentagon
das Verfahren für Familien der Opfer
live in New York und auf vier Militär-
basen in den USA.

Der Schauplatz des Prozesses stellt
eine Blamage für die Regierung von
Barack Obama dar. Er hatte zu Beginn
seiner Präsidentschaft versprochen,
das Gefangenenlager Guantánamo bin-
nen eines Jahres zu schliessen und die
dort inhaftierten Terrorverdächtigen
entweder freizulassen oder vor ameri-
kanische Strafgerichte zu stellen. An-
fang 2009 hatte auch der scheidende
Präsident George W. Bush die Stillle-
gung der Haftanstalt befürwortet, da
Guantánamo den Ruf der USA als
Rechtsstaat beschädige und von der
Kaida zur Rekrutierung von Terroris-
ten verwendet werde. Damals befand
sich Khalid Sheikh Mohammed bereits
seit sechs Jahren in US-Gewahrsam.

Mohammed kam Mitte der sechziger
Jahre als Sohn pakistanischer Einwan-

derer in Kuwait zur Welt und wurde
dort als 16-Jähriger Mitglied der Mus-
limbrüder. Er ist mit Ramzi Youssef
verwandt, der den Anschlag auf das
World Trade Center in New York im
September 1993 organisiert hatte. Mo-
hammed studierte in den USA Inge-
nieurwissenschaften und schloss sich
1987 nach seinem Diplom dem Kampf
der Mujahedin gegen die sowjetischen
Besatzer in Afghanistan an. Laut dem
offiziellen Untersuchungsbericht zu
9/11 hat Mohammed in den USA wegen
unbezahlter Rechnungen einmal eine
kurze Haftstrafe verbüsst. Er hat je-
doch erklärt, sein Hass auf Amerika
gehe auf die Unterstützung Washing-
tons für Israel zurück.

Islamistische Radikalisierung
Nach dem Abzug der Sowjets aus Af-
ghanistan begann Mohammed eine
Wanderschaft, die ihn an Stellen als In-
genieur in Katar und immer tiefer in
den islamistischen Untergrund führte.
Gemeinsam mit Ramzi Youssef heckte
er 1994 auf den Philippinen ein Terror-
komplott aus, das als Vorstufe zu 9/11
gilt. Die beiden wollten Bomben in ei-
nem Dutzend amerikanischer Passa-
giermaschinen placieren. Der Plan flog
Anfang 1995 auf, doch Mohammed ent-
ging der Verhaftung und schloss sich
Usama bin Ladin in Afghanistan an.
Seither wurde er von den USA als Ter-
rorist gesucht und nahm vermutlich
auch deshalb nicht selbst an den An-
schlägen von 9/11 teil. In einem Inter-
view mit dem Sender al-Jazira im April
2002 bezeichnete sich Mohammed als
Drahtzieher der Attacken.

Am 1. März 2003 nahmen amerikani-
sche und einheimische Kommandos
Mohammed im pakistanischen Rawal-
pindi fest. Dabei fanden die Sicher-
heitskräfte Computerdateien mit um-
fangreichen Informationen über die
Vorbereitung von 9/11. Mohammed

verbrachte die nächsten dreieinhalb
Jahre in den geheimen Sondergefäng-
nissen, welche die Regierung Bush
nach 9/11 für Terrorverdächtige einge-
richtet hatte. Er wurde unter Einsatz
härtester Mittel verhört und bereits im
Monat seiner Verhaftung 183-mal dem
sogenannten Waterboarding unterzo-
gen. Bei dieser Foltermethode wird
dem Häftling das Gefühl gegeben, er
werde ertränkt. Mohammed gestand
zahlreiche Terrorpläne sowie die Er-
mordung des amerikanischen Journa-
listen Daniel Pearl in Pakistan, den er
im Februar 2002 enthauptet habe. Vie-
le andere Aussagen Mohammeds er-
wiesen sich später jedoch als unwahr.

Todesstrafe für sich gefordert
Der Terrorist wurde schliesslich im
September 2006 nach Guantánamo
verbracht. Zu diesem Zeitpunkt hatte
dort die Regierung Bush nach langen
juristischen Auseinandersetzungen
über das nach 9/11 geschaffene Sonder-
recht für Terroristen ein Militärtribu-
nal eingerichtet. Das Gericht erhob im

Februar 2008 Anklage gegen Moham-
med. Ende 2008 legte er mit seinen
heutigen Mitangeklagten eine umfas-
sende Schulderklärung ab und forderte
für sich als Märtyrer die Todesstrafe.
Dies brachte den Prozess jedoch nicht
voran. Auf Wunsch von Justizminister
Eric Holder stellte das Pentagon das
Verfahren daraufhin ein. Holder wollte
die Terroristen vor eine New Yorker
Strafkammer bringen. Dies scheiterte
am Protest im Kongress. Auch Bürger-
meister Michael Bloomberg wehrte
sich mit Hinweis auf gewaltige Kosten
für Sicherheitsmassnahmen gegen ei-
nen Prozess in New York.

Nachdem der Kongress Obama bis
Januar 2011 mehrfach untersagt hatte,
Guantánamo-Häftlinge auf das ameri-
kanische Festland zu verbringen, muss-
te Holder sein Vorhaben aufgeben. Bei
dem nun beginnenden Verfahren for-
dert die Anklage die Todesstrafe. Die
Militärjuristen müssen jedoch nicht
zuletzt klären, wie weit sie die unter
Folter erwirkten Aussagen der Ange-
klagten berücksichtigen können.

Khalid Sheikh Mohammed kurz nach seiner Festnahme im pakistanischen Rawalpindi. (1. März 2003)

Miko Peled vor der Sperrmauer im Westjordanland. (29. September 2008)


